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WIR alle kennen das Mirchen vom Fischer
und seiner Frau. Es ist eine der Darstellungen
der Unersittlichkeit der menschlichen Wiin-
sche. Je mehr jemand hat, desto mehr will er,
um dann gerade deshalb schliefilich alles zu
verlieren.

ES gab eine Zeit, und sie liegt noch gar nicht
lange zuriick, wo wir uns iibergliicklich ge-
schitzt hitten, wenn es uns gelungen wire, die
Arbeitslosigkeit zum Verschwinden zu bringen.
Dann aber wurde die Konjunktur so gut, daf
nicht nur alle Arbeitslosen Anstellung fanden,
sondern dafl wir sogar Fremdarbeiter beschaf-
tigen muften. Anfangs waren es verhiltnis-
malig wenige. Thre Zahl stieg aber immer mehr
an, und man rechnet damit, daf} sie dieses Jahr
400000 erreichen wird. Dazu kommen noch
weitere 100 000 ausliandische Arbeitskrifte, die
bereits das Niederlassungsstatut erlangt haben.
Auf rund 2,2 Millionen in Industrie und Land-
wirtschaft Beschiftigte zahlt man dann eine
halbe Million Auslinder.

ES ist begreiflich, dafl ein Industrieller nicht
gerne aus Mangel an Arbeitskriften auf Auf-
trage verzichtet und deshalb jede Beeintrich-
tigung der Zuwanderung als Schikane empfin-
det. Gleich verhalten sich die Frauen, die
dringend eine Hausangestellte brauchen. In der
Frage der Erteilung von Einreisebewilligungen
decken sich aber leider das privatwirtschaft-
liche und das Gffentliche Interesse nicht, und
zwar aus drei Griinden:

DIESE iibermiflige Einwanderung gefdhrdet
unsere politische und gesellschaftliche Struk-
tur. Wenn der Auslidnder allzuviele sind, kon-
nen sie nicht mehr assimiliert werden.

ZWEITENS tragt dieser Zustrom — in Ver-
bindung mit dem Tourismus — dazu bei, die
Uberbevolkerung zu verstirken. Schon jetzt
weist unser kleines Land eine stirkere Bevol-
kerungsdichte auf, als wiinschbar ist.

DRITTENS ist es fiir die einzelnen Indu-
striezweige aulerordentlich gefihrlich, wenn,
wie das jetzt schon hie und da vorkommt, ein
Drittel bis zur Hilfte des Personals aus Aus-
landern besteht.

VIELLEICHT ergibt sich einmal dadurch eine
Korrektur, dafl die Schweiz in den umliegen-
den Lindern die gewiinschten zusatzlichen Ar-
beitskrifte ganz einfach nicht mehr findet. Es
besteht aber die Gefahr, dafl man sich dann so
hilft, indem man das Einzugsgebiet vergrofiert
und es z. B. bis nach Nordafrika ausdehnt.

WIR haben auf diese Gefahren schon oft hin-
gewiesen. Es ist langweilig fiir die Abonnenten
einer Zeitschrift, immer das Gleiche lesen zu
miissen. Es ist auch langweilig fiir einen Re-
daktor, immer das Gleiche schreiben zu miis-
sen. Aber wenn es um Sein oder Nichtsein geht,
miissen solche Bedenken beiseite geschoben
werden. Nur dadurch, daf wir vor einer dro-
henden Gefahr die Augen schlieflen, wird sie
nicht kleiner.

II



	Die Sonne scheint für alle Leut

